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Umschau. 
Auf die inner» Zustände iil O e st e > r e i ch 

werfen die letzten Ereignisse in Praa. der Haupte 
stadt Böhniens. ein grelles Licht. An Pfingsten 
fanden in Prag Feierlichkeiten statt zur Erinne. 
rung an den „Fenstersturz", der vor 400 Ja> 
ren. am 23. Mai 1613 den dreisiigjährigen. 
.Krieg einleitete. De« Höhepunkt der freier bil-
dete eine Vorstellung im Tlieater. die Gestalten 
der Bohemia und der Jtalia sich umschlingend, 
so weit ist es mit den antiklerikal-radikalen 
Tschechen gekommen, das, sie offen die Verbrii' 
derung Böhmens mit Italien feiern, mit dem 
sich Oesterreich im Krieg befindet. Die katholi-
schen Tschechen haben mit diesen Umtrieben 
nichts zu tun. Natürlich hat Oesterreich schärfste 
Gegenmaßnahmen angekündigt. Aber auch Jta-
lien sieht die Früchte seiner Bemühungen reifen. 
Es rechnet damit, durch Erregung von Unru
hen im Innern Oesterreichs dessen Widerstands-
kraft zu schwächen. Oesterreich wird zur Unter-
drückung der Unruhen einer beträchtlichen Trup-
penmacht bedürfen und kann diese nirgends an-
oers als seinen deutscheu Truppen an der Süd-
grenze enwehmen. Dadurch ist die Besetzung der 
Südgrenze in einer Weise geschwächt, das; die 
Italiener sich zur Hoffnung berechtigt glauben, 
die Oesterreicher wieder aus dem Lande werfen 
zu können. Mehr noch. Italien hat bereits t!che-
chische Kompagnien zu bilden begonnen und je-
der Division einige zugeteilt. Ob diese Maftnah-
nie mit oder ohne den Willen der Tschechen n= 
guffen worden ist. die sich aus dem Gesan.i'm'ii-
lager wieder an die Front verseht selien und 
ob diese Truppen sich besser als in ihrem ur-
sprünglichen Vaterland bewähren — das ist eine 
andere Frage. Auch m der Westfront kämpft be-
reits ein tschechisches Korps. 

In T i r o l legte ein großer Volkstag 'n 
Sterzing Zeugnis ab von der Erbitteruna des 
Volkes, Hervorgenisen durch Mänaei im Ernäh-
rungswesen, durch die dmickenden Militrnlasten 
und durch die Lahmheit der Regierung im 
Kampf gegen hochverräterische Umtriebe. Das 
Tiroler Volk sei ciiin Volk der Treue, aber nicht 
der — Hundetreue, es sei ein Herrenvolk, aber 
nicht ein Volk von Knechten>. Es verlangt einen. 
vernünftigen Frieden, besser schützende Grenzen 
gegen Italien und durchgreifende, schärfste Masz-1 
nahmen gegen gewisse Begehrlichkeiten und An- \ 
sprüche im Weschtirol. | 

Schlimmer noch als für Oesterreich in Böh-i 
men liegen die Dinge für England m> I r l a n h.' 
Zur Erzwingung der allgemeinen Wehrpflicht 
wurde French, ein Mann von außerordentlicher 
Tatkraft, nach Irland geschickt. Er begann seine 
Tätigkeit damit, das; er fünfhundert Jrländer 
verhaften und in die ödeste Genend von Wales 
briiirgen ließ. Es ist nicht unwahrscheinlich, das; 
einige geheime Fäden vom Aufstand in Irland 
bis nach Deutschland himiberreichen. Wahr^'-in-

lich ist aber ebenfalls, das; es sich nicht um eine 
eigentliche deutsche Verschwörung handelt, 
wie die Engländer behaupten. Die eigentlichen 
Urheber sind in England selbst zu suchen, m je
nen! Unterdrückern, bis in jahrhundertelanger 
Gewaltherrschaft das irische Volk bis aufs Blut 
gepeinigt und eine ungeheure Erbitterung in 
ihm großgezogen haben, deren Früchte England 
nun in einem Augenblick ernten muß. wo es iil 

i ungehuren Keraftanstrengungen m» sein künfti-
! ges Schicksal kämpft und zittert. Die Engländer 
• habere in ihrer früheren Ausbeutungsherrschift 
den Jrlnndern alles genommen, Siecht, Land. 
Besitz, Handel, staatliche Selbständigkeit, das 

>Parlamenit>: die Angriffe gegei« den katholürOu 
Glauben scheiterten an der Standhaft igkeit der 
Iren. Das Land verarmte, und Millionen wan° 

. derten aus. Hunderttausende verfielen de», Hun-
gertod. 

l R u ß l a n d , lieber das Bolschewikitum 
veröffentlicht Marin, Gorki fein Sozialist) ei-
nen Aufsatz, in dem die innerpolitischen Verhält
nisse Nußlands unter der Negicrungsgewalt der 
Sozialisten (Bolschewik!) einer schonimWoseid 
Kritik unterzogen werden. 

„Das gegenwärtige Nunland — heißt et 
darin — bietet ein Bild, wie es kläglicher nicht 
sein kau». Als eines der wichtigsten Ergebnisse 
der großen russischen Revolution erscheint die 
beschämende Tatsache, daß in Rußland gestoh
len wird..was sich nur stehlen läßt. Die Art und 
Weise, wie Nußland sich selbst ausgeplündert hat. 
erscheint ohne Zweifel beispiellos in der Ge-
schichte. Geplündert wurden Kirchen und Mu-
secn, es werden verkauft Kirchengegenstände und 
archäologische Schätze, Maschinengewehre und 
Geschütze. Paläste mit wertvollen Kunstsamm
lungen, Getreidespeicher und Kaufmannsge-
schäfte sind ausgeplündert und ausgeraubt. Ganz 
Nußlaird ist ein Paradies für Diebe, Mörder 
und Plünderer, ohne daß die bolschewikische Re-
giermig dieser Tragödie zu steuern vermag. In 
Theodosia blüht der Menschenhandel. Soldaten 
bieten armenische Weiber, die sie aus dem Kau-
kasus und der Türkei verschleppt haben, zu 25 
Rubel pro Kopf ganz offen auf Marktplätzen seil. 
Von diesem bolschewikischen> Soldaten kann 
wahrlich nicht verlangt werden, daß er zum gei-
stigen Führer Europas, zum Mesiias einer 
neuen Weltordnung werde! 

Es wird einem schrecklich zumute, wenn man 
die soeben in Petersbura veröffentlichten Be
richte und die haarsträubenden Gewaltakte in 
Sppheropol und Sebastopol liest. „Rußland ist 
znsaminengebroch«n!" — Das ist der allgemeine 
Verzweiflungsruf! Der Bolschewikistnat ist klag-
lich gescheitert, den« solche Massenmorde iibcr-
steigen das Maß des Erträglichen und sind auch 
unter wilben Stämmen selten. Man bedenke 
nur: I n Sebastopol beschlossen bie Matrosen, i 
sämtliche wohlhabende Bürger, die die zwei 

Hauptstraßen- bewohntes, niederzumetzeln. An 
dem festgesetzten Tage wird die schreckliche Ent-
schließung restlos ausgeführt und die Leichen 
der Erschlagenen ins Meer hinausgeschleudert. 
Eine Witwe ersuchte einen Taucher, die Leiche 
ihres Manncs hervorzuholen. Kaum daß der 
Taucher unter der Bildfläcke des Meeres ver-

_ schwand — es mochten einige Minuten verflossen 
jicin — tauchte er wieder auf. Er glich einem 
^Irrsinnigen. Auf dem Boden des Meeres war 
er auf ganze Hügel von Leick«n aestoßer-. die 
große Stein? an den Füßen hatten. 

' Dieses Bild spiegelt das „kulturelle" Leben 
des gegenwärtigen Rußland ab. Unter der Bol-
schewikiherischaft ist Rußland ein Staat gewor-
den. ber den Namen eines Kulturstaates nicht 
beanspruchen darf. So lange ich leben werde, 
werde ich den Bolschewiken entgegenrufen: 
Hände weg von der Führung! Ihr habt weder 
die Kraft, nock- die Macht, ein neues Rußland 
zu schaffen!" 

Vom Äsijtrecht. 
' Eine i uS ber ReckilSgeschichke bekannte und 
uns duich geschichtliche Romane und Novellen 
näher bekamne Einrichtung früherer Zeiten ist 
•tcA sog. Ainlrecht, d. h. das Reckt eine* bestimm, 
feit Ortes (Kirchen. Klöster usw.) einer wegen 
Verfolgung sln^tigen Person Schutz zu gewäh
re». :'lu? der liechtensteinisch,.'« beschichte ist hier
über außer einer etivas dunklen Bestimmung in 
den Freiheitsbriefen über die Ausnahme von 
Acchteui und Aberächtcr» — wir werden an 
dcrsivo darauf zurnckkommei'.> — uns nichts be 
kannt. 

Das As»Irecht ist heutzuli'ge ausschließlich 
ein Recht des Staates, d. h. der Staat hat das 
Recht, einer ivcgen Verfolgung durch einen an-
der» Sioat flüchtigen Person bei sich Schutz zu 
gewähren. 

N'ach seiner staatsreÄlichen Seite ist dos 
Asiilrecht ein Recht des Staates, eine Selbstbe-
schränkung desselben, es besteht in der Gewäh-
rung von Wohnsitz im ausnehmenden Staate: 
Ter Fremde wird nur geduldet, er selbst hat aber 
kein Recht aus Wohnsitznahme. In dieser Hin-
ficht bildet das Ainlrecht ein Gegenstück zu dem 
in den Staatsverträgen festgelegten Niederlas-
sungs recht e. Seine Sck'ranke in staatsre^'i-
sicher (verwaltungsrechtlicher) Hinsicht findet 
das Ashlrnht in dem bei uns nicht näher um-
grenzten politischen ?luslveisungsreck>te. das mei
stens in Form de? polizeilichen Ausweisung?-
rechts ausgeübt wird. Wir erinnern nur daran, 
wie oft Personen unter dem vielsagenden 
Grunde ivcgen Gefährdung der öffentlichen Ord-
nung und Sicherheit aus unserem Lande abge
schoben würben (Handiverkerschub!). 

Eine weitere Schranke findet bas moderne 
Asylrecht durch bie Auslicsertingsverträge. In 

diesen Auslieferungsvetträgen wird aber mei-
stents die Nichtauslieferung wegen politischer 
Vergehen ausgestellt, d. h. es werden verfolgte 
Personen, welche eine nach dem im verfolgenden 
Staate bestehenden Rechte unstatthafte Aende-

! rung der staatlichen Ordnung herbeiführen wot-
I len>. politische Verbrecher, nicht ausgeliefert. 
Dieser Grundsatz der Nichtauslieferung politi-
scher Verbrecher ist seit Anfang des vorigen 
Jahrhunderts mehr und mehr aufgekommen. 
Berühmt ist eine Tepesck>e von Lord Palmerston 

j vom 6. Oktober 1849 an den englischen Gesand-
ten in Oesterreich und Rußland, worin es heißt: 
„Wenn es einen Grundsatz gibt, der mehr als 
irgend ein anderer in neuerer Zeit von unab-
hängigen und zivilisierten Staate», größeren so-
wohk als kleineren, befolgt worden ist. so ist es 
der. daß politische Verbrecher nicht ausgeliefert 
werden sollen. Tie Gesetze der Gastfreundschaft, 
die Vorschriften der Menschlichkeit erheben daqe-
gen Widerspruch und jede unabhängige Regie-
rung. ivelche ungezwungen solche Personen aus' 
liefert, würbe allgemein und mit gutem Grunde 
gebrandmarkt und entehrt sein." — 

Liechtenstein hat keine Ausliefcrungsverträ'e 
abgeschlossen und die Auslieferung aus unserem 
Lande einerseits an fremde Staatew'und fremder 
Staaten an unser Land andererseits findet ih-
rem Grund im Völkerrecht, meist"^ verbunden 
mit Gegeinechtserklärungen, und in den Gesetzen 
dcS betfigfif^" Staates. 

bekannt ist besonders das Asiilrecht der 
Schwei-. d'S eine gw»""> historischie Mission er
füllt. Es beruht nur auf der Praxis und ist nicht 
gesetzlich geregelt. Tie Flüchtlinge, wie. über-
Haupt die Fremden, glauben, ein Recht auf dieses 
Asiilrecht zu haben, was ein Irrtum ist und 
oft zu Enttäuschungen führt, infolge Miß-
brnuchs durck> die Flüchtlinge besteht gegenwär-
tig in der Schweiz eine Bewernnm, die eine Ein
schränkung des A?»lrechts> bezweckt. Zum Teil ist 
auch schon dagegen ausgetreten worden, daß bie 
neuere Praxis den! Deserteuren bcn Eintritt in 
die Schwei, verbieten will. Es ist diese Aende-
rung der H.n;dhabungsptaris und die Ström-
ung dagegen eine Folge der durch ben Krieg be-
cinflußtcn Volksseele. 

i Aus Liechtenstein sind früher bedauerlicher 
Weise ebenfalls fremde Deserteure ausgeliefert 
worden. Das waren jedenfalls Erscheinungen, 

I dir nicht mehr vorkommen.sollten. Der Fremde 
hat sich zwar in unser», Staate korrekt zu beneh
men! und es darf unser Land ebenso wenia wie 
ein auswärtiger Staat der Tummelplatz frei»-
der Verbrecher werde»: auf der andern Seite 
aber inüss-" auch wir uns auf eine hohe Warte 
stellen, von der aus wir de>* Konflikt mit den 
fremden Gesetzen in einem mildr 
trachten, als es' oftmals nationale Ei"-">'Nt ge-
wohnt ist. 

29 AeuMetott. 

Eine ungeliebte Frau. 
Roman von M. H a r t l i n g. 

lNachdruck verboten.! 
»Ja. Herbert, das soll ein Wort sein, die guten 

Breselder werden sich freuen." 
„Nun aber komm ins Hotel, Marianne. Wollen 

Wir Lübens noch besuchen, so ist es die höchste Zeit." 
Baronin Lützen bewohnt mit seiner Gemahlin 

genau dieselben Zimmer, die Herbert bewohnte, als 
er den verhängnisvollen Gang zum alten Haus 
getan. 

„Die gnädige Frau empfängt nicht und der Herr 
Hauptmann ist ausgegangen!" erwidert der Bur-
sche prompt auf Herberts Frage nach den gnädigen 
Herrschaften. ' 

Herbert kritzelt ein paar Worte auf seine Vi-
sitenkart«, die er dann dem Burschen übergibt. Nur 
wenig« Sekunden vergehen, da öffnet sich die Zim-
mertür weit: Konstanze erscheint auf der Schwelle. 

»Nein, wirklich: welch eine Ueberraschung! Seid 
herzlich willkommen! Mein Mann muß jeden Au-
genblick kommen." 

Sie spricht hastig, sich überstürzend! man merkt, | 
sie will irgend etwas Unerklärliches bemänteln/ 
Ihr« Gestalt ist fast noch schlanker als früher, die 
Wangen sind blaß und um ihre Augen liegen dunkle 
Schatten. Ihre ganze Art, sich zu geben, hat etwaS} 
sehr Nervöses, Aufgeregtes. Mehr als einmal fliegt 
ihr Blick zur Tür und Marianne glaubt zu sehen/ 
das, eine große Angst sich dann in ihrem Blicke kund- [ 
gebe. Mit keinem Wort wird die Vergangenheit, 
berührt. Das Gespräch dreht sich um den Kauf der 
Billa. Konstanze wuht« noch nicht, daß sie Eigen-! 
tum Mariannens sei. ' 

„Also euch hat sie gehört? Nun freut es mich 
doppelt, daß wir sie bekommen werden. Lebt- sich's 
hier wohl angenehm? Marianne, du muht das doch: 

wissen. Ich finde unsere Versetzung schrecklich, aber' 
mein Mann ist so ein Despot, er läßt sich in nichts 
dreinreden, sein Wille ist Gesetz." 

Die Worte sollten scherzhaft klingen, sie bemüht 
sich krampfhast, ein Lächeln auf ihrem Gesicht fest-
zuhalten, aber plötzlich bricht sie in ein hysterisches 
Weinen aus. Herbert und Marianne blicken sich 
betroffen und ratlos an, auf dem Flur erklingt 
eine harte, helle Männerstimme. Da stürzt Kon-
stanze fassungslos hinaus. 

Hauptmann von Lützen blickt betroffen auf, als 
er Herbert und Marianne allein im Zimmer sieht. 

„Wo ist denn meine Frau?" ist seine erste Frage 
nach der Begrüßung. 

Er schellt dem Burschen, doch dieser kommt nach 
wenigen Minuten mit der Bestellung zurück: „Die 
gnädige Frau läßt sich entschuldigen, sie ist Plötzlich 
unwohl geworden." 

Der Hauptmann runzelt die Stirn, dann lacht 
er plötzlich auf, rauh und hart. 

„Was Hilst das Versteckspielen vor euch? Ihr 
habt sie ja doch gekannt. Eine nette Suppe habe Ich 
mir eingebrockt, nun muß ich sie auslöffeln. Aber 
ich zwinge sie doch. Du hast dich gewiß gewundert, 
daß ich mich- nach hierher zurFuhtruppe habe ver-
setzen lassen. Es mußte sein. In D. waren wir un-
haltbar geworden, die Extravaganzen, verschiedene 
unangenehme Vorkommnisse, die sie mit jungen 
Leutnants hatte, dann die offene Auflehnung gegen 
unsere Kommandeuse, nun, du kennst ja all die klei-
nen Affären, die einem schließlich den Hals brechen. 
Ich war im Regiment einfach unmöglich geworden, 
so ließ ich mich nach hier versetzen. Konstanze war 
wütend, ich mußte Gewalt brauchen, um sie zu be-
zwingen. Seitdem fürchtet sie mich: sie flieht, wenn 

sie mich kommen hört. Es ist nicht leicht für mich, 
mit ihr fertig zu werden, denn als gebildeter Mensch 
braucht man nicht gern Gewalt einer Dame gegen-' 

! über: aber ich muß doch schließlich Herr bleiben. 
' Aber bitte, nun erzählt etwas von euch. Was hat 
| euch hierher geführt?" 
l Nnd wieder dreht sich das Gespräch um den Ver-
} lauf der Villa: man ist schon bald einig. Herbert 
und Marianne empfehlen sich baldmöglichst, Kon-

i stanze bekommen sie nicht mehr zu Gesicht. 
I »Sie hat ihren Meister gefunden, Marianne!" 
bemerkt Herbert, als. sie wieder auf der Straße 
sind. „Welch ein furchtbares zerrüttetes Leben! 
Lützen kann mir leid tun, er war kein schlechter 
Mensch: Konstanze hatte gut mit ihm auskommen 
können, wenn sie nur ein wenig nach seinen Wim-
schen gelebt hätte." 

„Was gibt es doch.für traurige Ehen. Herbert! 
Ich fürchte, Konstanze und Lützen werden niemals 
so recht zusammen kommen. Ich glaube, es sind 
beide harte Köpfe. Wie herabgekommen und nervös 
Konstanze aussah; ich merkte gleich, daß es in ihrer 
Ehe nicht stimmte." 

„Mein kluges, kleines Frauchen! Ich freue mich 
nur, daß mich ein gütiges Schicksal davor bewahrt 


